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CGeschichte ans Tirol, von Karl Wolf) 
Wie der St. Martinus der Pa- 

tron der Reiter-lerne ist« der St. 
Leonlsard fiir Roß und sonstig’ Vieh 
mit anbeschlag, Sta. Cäcilia für 
die Musikanten und der St. Floriani 
himmlischer Feuerwehrhanpimann« so 
haben Leute, denen was in Verlust 
geraten ist, den heiligen Antonius 
zum Patron. 

Wenn die Bäuerin ihren Fingerhut 
verloren hat, so seufzt sie: »O heili- 

er Antonius, hilf mir den verflixten 
ingerhut suchen.&#39;« 
hat die alte Andl ihren Nasen- 

lleincner oerlegt und sie möcht’ gern 
wieder einmal die Geschichte von den 

Jünglingen im Schmelzosen lesen 
— »so viel warm halt’ sie de G’schicht 
im Winter,« sagt die Ahndl —- so 
murmelt sie: »Jetzt geh’, St. An- 
toni, tu mir nit trat3’n. Allwegs 
gut g’schasfen haben mir zeitlebens-. 
Gib ’n her, den Klemmer.« 

Wenn dem Sepperl ein Kreuzer in 
die weiten Fugen des Stubenbodens 
schlüpft so betet er zum St. An-» 
toniuss, daß er suchen hilft, n. s. w. 

Mertwiirdiger Weise hatte in den 
letzten drei Jahren im Dorfe keine 
Hochzeit stattgefunden. Nicht daß 
die Burschen etwa das Fensterln 
ausgegeben hätten oder die Dirndeln 
nicht wie sonst ans den Tanzboden 
und, wie halt üblich aus Umwegen 
heiingeiiilzrt hätten. Auch in den 
Sennhutten machten sie zur Som- 
inerszeit rechtschafsen ihren Besuch 
nnd blieben am Gartenzann stehen, 
loenn ein« frisches Dirndi Unkraut 
ausrnpstr. oder trugen Wasser zum 
Tuchbleichen Aber Hochzeit wurde 
keine gehalten, nnd die Dir-wein 
meinten, ohne solche wäre es ,,iei a 

Tratzerei« mit der Liebe. s 
Wie es gekommen nnd von wem 

es ausgegangen war, niemand wußte 
es. Aber eine-a schönen Sonntags 
nachniittngs tans ein Hausen Dirn-» 
dein unten im kleinen Tale, too dich-’ 
te Holunderstauden einen kleinen 
Weiher einsiiumen, zusammen. Da 
war die Wirts-Franzi, G Liescrl 
vom Buchneranuer und die Nanni 
vom Nachbarn, dem Egger. Dann 
die Manier-Beni, ’el Röserl oomf 
Schuster-nisten die Luis vom Weber; 
und die drei Schwestern vom Korbers ; 
Bauern, dem Gemeindevorsteher. ; 

llnd da und dort krochen einiges 
Dirnaela aus Dem Gebüsche und hock- 
ten sich aus den Zaun oder aus her-s 
umliegende Steine, oder auch glatt- 
tveg, die Schürze unterbreitend, aus 
den Nasen s 

Tie Dirndeln redeten und lachten 
viel zusammen, denn jede wußte,d.tsz 
heute etncas los sein müßte, ohne ei-l gentlich den Grund ihrer Zusammen- 
tunft zu teunen· Heißt das, in der 

Kirche wurde schon viel getnunlelt und 

sogar ein Zetterl ioat oon Bank zu 
Bank gegangen und auf dein stand 
geschrieben: »Heunte ivird der heilige 
Antoni .".bg’ses·,t.« 

Wass- oas bedeuten sollte, das dei- 

stand jedwedes DirndL War doch 
der Et. Antonius der Patron sur 
die verlorenen Sachen und ganz im 

Geheimen wurde dieser Heilige auch 
angerufen. wenn Eine ihr Herz ver- 

loren hatte. 
Dann schlich es in sriihester Mor- 

genstunde hinauf zur Waldtapelle 
unter den drei Tannen, die dem hei- 
ligen Antonius geweiht war, und 
dort betete es recht inbrünstig: »O 
heiliger Antoni, geh’ schau, mei Herz 
hab’ i verloren. Gelt ja, du bist sein 
so gut und schaust, daß es oer Hans 
sindei, und dasz er a recht a unredli- 
cher Finder sein tut, und dasz er’s 
behaltct, wei Herz-" 

Aber toie schon erzählt, tat der 
heilige Antonius schon seit einigen 
Jahren nicht mehr seine Pflicht als 
Ehepatrom Es wurden zwar nach 
wie oor Herzen verloren; auch gesun- 
den wurden ste, denn man muntelte 
allwegs von einem Fensterlm man 

sah einen Nagerlstrauß von einein 
Miederleibl verschwinden und aus 
dein Hut eines der Burschen auftau- 
chen; an den Gartenziiunen lehnten 
die Bursche, wenn ein Dirndt arbei- 
tete; die Spinnstube besuchten sie, 
aber kein- Hochzeit gab es. 

»A so kanns und däkf’s nim- 
net weitergehn, " eifette vie Wirts- 
»r.mzi. »Dein heiligen Antnni muß 
etwas nicht Laugen bei uns im Tal 
hemmen, und ietzt laßt er uns all’ 
mitnnnr sitzen« 

»Und mir haben uns nix votz’- 
werfen-« fuhr nun die Krameeni 
dazwischen. »Wer hat denn die alten 
Blumenfsöcklen nufn Altar in ver 
Napel-en neu uufg ftifcht, frag is J 
und die Weber- Luis haben sie g Itiftet 
und zwei Gulden fünfafufzig Kreu- 
zer hat«- Iosiei!« 

»Und nit mnal was Faust 
h.-t«s, rief’s Schuster-Roset! dazwi- 

schen. »Die Leni hat den haltba- 
ser-hans nit belummen, nnd der 
Weber-Zins ihr Christl rennt gar 
dem rußigen KohlenbrennevDirndl 
nach.« 

«Geh’, du giftige Otter, du!« fuhr 
die Kramer-Leni aufs Roserl ein. 
»Geh’, du gistige Otter! Hast a 

glaubt, der neue Schullehterg’sell 
werd’ si- in di’ verschonen. Da muasz 
ma aher nit so a Zirbennüszelg’sicht 
haben, wie du.« 

»Geh’. haltss Maul«&#39;, eiserte die 
Angegriffene dagegen. »Dein G’sirht 
schaut eh’ aus« wie a anbrennte 
Milchsuppen.« 

»Ich seid’ä jetzt,« schalt die Vor- 
sihende dieser sonderbaren Versamm- 
lung, «sein seid&#39;s jetzt! Meint denn 
ös, die Heiligen im Himmel hören 
so a nichtsnntzig’2 G’wasch nit? Mir 
sein da z&#39;sammenlnmmen in einer 
ernstlichen Sach’ und nit, einander 
die Buabn unter d’ Nasen zu rei- 
ben. Alsdann horcht’5 auf. Mit ’n 
Antoni, das sechs-Z ein, geht die Sach« 
nimmer, dös muß anderst werden. 
Wir wählen uns ein’ anderm Pa- 
tron.« 

Allgemeinen Beifall zollte man dcr 
vIlmragstelterim nur zwei Dirndeln 
lehnten sich dagegen auf. Die erste 
war das Buchner-Lieserl und dann 

ihre Freundin, die frische Nanni. 
Das Lieserl war ein sanfte5, liebes 
Mädeeh fromm und gläubig ausJ tief- 
innerstem Herzen. Sie crschract förm- 
lich, als iie hörte, nm wag es sich 
handle. Die Mann war ihr von 

Herzen zugetan, denn als Nachbartin 
der waren ne ja miriammen ausge- 
wachsen. Sie nahm zwar an der 

Versammlung ein reges Jnteresse und 
murrte innerlich auch schon lange 
Tiber den heiligen Antoni, der nicht 
einmal mehr eine Hochzeit zuwege 
brachte, ihrer Freundin zu Liede aher 
schwieg sie- 

«Aber Diandlen,« sagte das Buch: 
nersLieserl und faltete bittend die 
Hände, »aber Diandlen, tat’S so wag 
nit. Die Heiligen sein dom lieben 
Oerrgott eing’setzt und jedweder hat 
schon sein Order. Wenns euch dage- 
gen aufstammts, sd ist das Gottestei 
leidigung.« 

»höt&#39; ans, du Betnocken," schrie die 
WirtB-Franzi. »Hör« auf, du betest 
so wie so den Heiligen in ner Kirchen 
die Zech’n von die Füß· Absetzen 
thnan mir den Anton« und stellen da- 

für den St. Martini an!« 
»Daß i nit laeh’,« sagte die 

Weber-Lins; »daß i nit lach’! Dös 
wär’ der Rechtei Der Martini war 

.c Soldat, niit dem täten mir schön 
a’sroren sein!« 

»Meinit teichi, weil di dein Pa- 
ttollsiihrer hat sitzen lassen,« hemertte 
nun giftig die Franzi· ,,J stinnn’ 
stir’n Mattini« 

»Undi schlag’ den St. Georg vor,« 
sagte nun die Weber-Lins. »Derselb’ 
war a Ritter und sitzt aus an Roß, 
da geht’d g’schleuniger.« 

Und sit drang mit diesem Antrag 
durch, wenn anch die Mittel-Fraun 
mit großer Eiigrrie für den Martini 
:instand. »Na, na, Diandlen, lei 
nit hoffärii sein, sell wär’ g’fahlt. 
Der St Martini ist a Soldat’ 
g’west, der Qeorgi aber a Ritters 
inann und taugt höchstens siir die 
not-lett Muth tlnd nachher hat der’ 
Martini ja a a Roß-" Aber es half 
ihr nichts mehr. Den versammelte-H 
Dirndeln nach nun einmal der nin z 

tergmann en die Augen nnd sie mass 
ren nicht mehr davon abzndringens 
Eine von den drei storbermädeln sag-l 
te errötend: Nachher der Martini mits 
seinem halbeten Mantel, weil er denl 
andern Teil dem haldnacteten Bettler 
g’sehentt hat, der schaut gar nir mehr 
gleich. Der Georgi glanzt wie die 
Hunnen, wenn d’n anschaust aus&#39;n 
Dahinter-" 

Die WIrtHFranzi sprung empört 
von dem Steine ans und schrie: »Na, 
ög werdbs entere Wunder erleben, 
Gäns’, dumme,&#39; nnd drückte sich wü- 
tend in die Busche. 

Sie hatte sich bitter verrechnen Sie 
meinte, wen ihr Antrag durchdringe, 
den St stlntoni ab- und den Mar- 
tini dasur einzusetzen, werde sie ganz 
besonders angesehen sein beim neuen 

Patron. 
Auch das BuchnerLieserl mit sci- 

ner Freundin, der Nachbar-Nanni, 
verliess den Platz. »J will nimmer 
teilnehmen an so at himmelschreien 
den Sünd&#39;. Den St. Antoni ab- 
setzen nnd dafür glei an Ritters- 
mann ausstellen im giilden Harnisch, 
ist n große Ständ’. Für uns Bau- 
ersleut&#39; ist der heilige Antoni in sei- 
ner Lodenlutten g’rnd’ recht und gut 
gnna.« 

Sie bewog auch die Freundin, am 

selben Nachmittag noch gewisserma- 
fzen einen Sühnbittgnng zum St. 
Antonius unter den drei Tannen zu 
machen Als sie dann den schattigen 
erldweg emporstiegen, losten sie aud, 
wer zneesr dem Antonius die her- 
zensbitte vortragen sollte, denn es 

ywar von jeher ausgemacht, daß im- 
mer nur eine Bittstellerin vor den 
Heiligen hintrete. 

Die zwei Dirndeln hatten leine 
Ahnung, daß beider hergehen fürs 
ein und denselben Burschen schlugen,! 
und zwar für den schmucken Wirts-; 
sohn, den hang, den einzigen Brusj 
der der Wirts-Franzi. Sie hattenl 
ihr Geheimnis immer in der Tiefe 
ihres Herzens verborgen und auikz der Bursche hatte teine Ahnung, du 
er bei der Anna nur anzutlopfen 
brauchte, der schmucken, fröhlichen 
Anna, die ihm lang schon in die Art-«- 
gen stach. Die Geschichte zusammen- 
zubtingen wäre Sache des heiligen 
Antoni, der nun seine Kunst zu zei- 
gen Gelegenheit haben sollte. 

Das fromme Buchner-Lieserl trat 
als erste in die Kirche, um ihr An- 
liegen vorzutragen. Mit gesenkten 
Augen schritt sie vor bis zum Altar 
und lniete mit gefalteten Händen an 
der untersten Stufen nieder. 

»O du lieber, heiliger Antoni, geh’ 
schau’, sei nit zornig, daß de Diands 
ten seht gar die Vermessenheit haben 
nnd wollen di absehen. Du wirft 
in wissen, warum du letzter Hand 
nie mehr a Hochzeit glschmiedet 
hast« mei’ lieber Heiliger, leicht hat 
dir km ter Gott selber den Austrag 
geben und hat g’nieint, du soll«est uns 
n Weil z-.·Ppeln lassen, weil mir zu 
weni,1 fromm sein tun.« 

..,J lan den St. Martini und den 
St. Gedrgi ganz gewiß ihre Ehr’ 
nnd Verehrung, sicher laß’ is, aber 
flirr- Verlorene bist du der rechte Pa- 
tron. Hast mi’ erst vergangene Wo- 
chen mei Schanrl finden lassen im 
Hei-. J holt lei zu dir, St. Antoni, 
und verhofs’, daß dn mein festee Ver- 
trauen belohnst.&#39;« 

»Dei- Heilige im himmel wißt ja» 
so toie so alles nnd zwegen dem. 
detach i mi ja nit z» fchacnen, wenn 
i offen und frei heraussag’, met 
brennend Herz half i verloren, und 
recht innig und recht schön bitten tu’ 
ich di, laß&#39; es den Hang finden. Er 
:oll’5 mir ja nit zurückgeben! Behal- 
ten soll et’5 für sein ganzes Leben, 
und i werd« er- ihm lohnen mit Liebs 
Treu’ nnd Anhänlichleit." 

»Und weil i g’rad’ siech, heiliger; 
Antoni, dß d’ schon fast abg’scha:s 
den onst auen tust, so gelob’ i dir,j 
i laß’ di’ ganz neu anstreichen,! 
wenn dn’s machst, daß der hansl 
mJin Herz behaltet. Ganz fun- 
!elnagelneu. A schöne braune Kut- 
ten, rute Wangerln nnd blaue Augenl 
unt der Heiligenschein frisch vergol-; det.« 

Lange betete das Mädchen nochs 
am Altare des heiligen Antonius-« 
dessen von der Zeit nnd oomi 
Staub etwas arg mitgenommene; 
Statue zwischen zwei mit tiinftlichan 
Blumen gefüllten hölzernen Vafcnl 
stand. 

» 

Vor der Kapelle saß indessen sllnna, 
tie Hände in den Schoß gefallen unt-s 
schaute hinab in das Tal. Auch sie! dachte an den Hang und nahm sich 
vor. recht innig zum heiligen Anton 
zn beten, dafz er ihr den Herzens- 
wunsch erfülle. 

Da anf einmal legten sich ihr von 
stinken zwei Hände fest auf die An- 
kkcxi nnd fi-, hörte die ijbliche Frage 
tlisneknx 
»Tianr-l. i lea du- dic Hand ans die 

Finan, 
J nahm« jeacrn lonlnlmfti ich.1ita«n. 
tu d den rrclncn Name-it erwisctFL 
Trliiit «n. nie-ri- di.v a Basler-l annislli.« 

Des Dirndlcs ganze Gedanken wa- 
ren ja bei deni heimlich Geliebten 
nnd unwillkürlich sagte sie jetzt: »Er-r 
Wirtshaus ist’5.« Da hob ihr der 

Bursche lachend das Köpfchen-in kie 
Höhe nno driidte ihr einen Fluß ans 
die frischen Lippen. 

Hans hatte heimlich der Dirnals 
versammlung am schattigen Weiher 
beigewobnt nnd mit groszem Gandi 
um den Verhandlungen gelanscht. iir 

hatte auch bemerkt, Ioie sich die Anna 
und das Buchner — Lieferl entfern- 
ten nnd sich gewissermaßen als Silb- 
ne zum heiligen Antonius nnter den 
drei Tannen verlobten. Wie er- 

wähnt, liebte er die lebengsrische 
Llnna schon lange, hatte aber nie 
die rechte Gelegenheit gefunden, 
sich mit ihr auszusprechen Er 
nahin sich vor, die zwei Dirndeln auf 
den-. Wege abzupassen und günstiger 
hätte er re nicht treffen können, als 
so. 

Jnnig umschlungen saßen die Bei- 
den neben einander aus der Bank, 
als das Lieserl unter die Türe 
der Kapelle trat und erschrocken die 
gefalkeken Hände an ihr Herz 
preßtr. 

»Schau’, Anna,« sagte Duns, »i 
hab’ die so lieb, so gern, daß, wenn i 
di nit bekommen hätt’, abg’welkt wär’ 
i« wie a Waldbrunn, den nm in an 
fremden Garten pflanzt.« 

»Und i hab&#39; di gern,« sagte Anna 
und schlang ihre Arme um seinen 
Nacken, »i hab’ di gern, so was 
kann ina mit Werk gar nit sagen.« 

Ein langer Kuß besiegelte dieses Ge- 
ständni5. 

Das arme Buchner-Lteserl aber 
schwankte zum Altar und sank, bit- 
terlich weinend, in die Knie. ,» St. 
Antoni, was hast du jetzt ang’rich- 
tett O St Antoni warum hast 
mir das antan siir mei großes Ber- 
trauen!« 

Giuflerleim 
Erzählung von Haus Siägi. Zurich. 

Draußen dunlelt der Abend- 
Diinne Schatten kriechen» schwim-’ 
men und schweben durch die Stube, 
die Bilder an den Wänden treten 
langsam hinter einen fahlen Schlei- 
er zurück und verblassen. Es ist die 
Stunde, wo der Tag sein Fest sei-« 
crt Die Ruhe sitzt bei uns. Zwi-? 
schen den Händen meiner Schwester 
liegt ein blumigeg Büchlein Annel 
lehnt sich schweigsain an das Fen- 
ster. Sie hört vielleicht einen herbst-? 
lichen Windzug schwach an deu! 
Scheiben vorübermehen Vielleichtt 
erzählt ihr sein müde-J Lied einen« 
leisen Abendtraum. 

Da poltert der Bruder Frevell 
durch die Türe, zerreißt die Stilles 
und schreckt die Träume weg »Du, 
der Ginsterlein ist gestorben; jetztl 
baden wir teinen lttinfterlein mehr!«t 
Er sagte eH im sch.itthasten, unschul-: 
dian Bubenton und lächelt leise, den: 
Eindruck Prusend, den seine Gassen- 
botschnst löst. Sie ist ein Schlag. 
Aber Fredel versteht es nicht. Den 
Buben, denen lose Streiche die Won- 
gen malen und die Augen glänzig 
wachsen lassen, soll man eine laute 
Unvorsichtigteit nicht krumm neh- 
men. Er lächelt deshalb immer 
noch »Vorhin ist er gestorben, derl 
Ginsterl ein!« 

Anne schweigt. Jhr Blick wan- 

delt in das Zwielicht des nliernden 
Herbstabend3. Jhre Gedanken gehen 
traurig hinten her; selbander mitt den meinen durch eine lange, breite, 
ieblige Straße. Vor einem sorgJ 

snm gehegten Hausgärtchen rasten 
sie, treten aus die Scheust-idem sehen 
iiber eine Flucht nbsterbender Rosen 
und Dahlien und zwischen Leinw- 
dorhängen in eine stille Kammer- 
Jm sinsteren Schreine schläft der 
alte Ginsterlein. Weiße Lider lie- 
gen über den gütigen Augen, das 
Flämmlein einer Ampel spielt zit- 
ternd, und sein dünnes Licht liegt! blaß aus der wächsernen Stirn, auf 
welcher die Ruhe alle Grnmsalteni 
neschlichtet hat. T 

sie ,- 

Vor langen Jahren lngen nn der! 
lautesten Straße der Stidt zweis 
Buchhandlungen Die Mniierschel 
und die Ginsterlein. Jn der Mai- 
nerschen roch es nach nllgerknnnischer 
Beredsmnleit und ennetrbeinischem 
Bücherdust. Dazwischen schwirrte 
ein neroöier stonnniston und eine 
sclmeidige Bedienung an den starren 
Regalmauern vorbei. Bei Ginster- 
lein: ein heimelig verstaubter Laden- 
tisch, ein verschlossener Wandschranl, 
zwei lückenhaste tttegale und da- 

zwischen das iräumerische Männchen, 
dessen Name allbetannt wen-, und von 
der Schuljngend liebevoll und pein- 
lich zur Anrede »Herr Ginsteeerlein« 
gedehnt wurde. 

Deswegen nnd ursegen der Freund- 
lichleit des- Buciihändlers verliesen 
sich die jungen Leute anhänglich in 
den genuitlichen WinleL Ueberdieå 
geschah es zu gewissen Stunden, daß 
die Besucher seine-J Ladens Zeugen 
seltsamer Zidiegesuräche wurden, die 
der Alte init seinen Büchern führte. 
Man spukte, dass, der Buchhiiiidler 
ceine Bücher achten-, liebte und sorg- 
fältig niit ihnen umging· Vor allem 
mit den Bnchern des verschlossenen 
Wirndschriiiites, ans dem wohl jahre- 
lang dieselben aoloigen Lettern über 
und neben den ebenfalls schimmern- 
den Augen Ginsterleins blinzeltein 
Man lonnte wahrnehmen, daß diese 
Bücher unter siai eine «:ineiusil)ast 
halten, und, nmhlgeordnet, etwa-Z 
aus eine treue ehrwürdige Nach- 
barschaft hielten. Nie mischte sich 
ein Neuling dazwischen, nie achtete 
man eine Lücke oder eine Umstellung 
dieser Gemeinschaft hinter Glas. 

Nicht wahr, die Jugend hat über- 
all Einfälle, von denen niemand 
ireiß, wann sie geboren und Gemein- 
gut der Kameraden geworden sind! 
Jnr Zeichen eines solchen Einsalles 
trieben ioir eines Tages eine slotte 
Einnahme durch Ginsterleins Kas- 
senspalt. Jrgendwoher wehte die 
Idee, war da, jubelnd bea«.&#39;«.s,t und 
unverzüglich verwirklicht. Gemein- 
sam lehrte die Klasse Za in Ginsten 
leins Buchladen ein. Jeder legte 
seine Barschast auf den Korpus und 
begehrte ausdrücklich ein Buch aus 
dem Wandschranl. Dreimal lief 
der unglückliche Ginsterlein nach dem 
Magazin und leuchte mit Büchern 
daher. Aber es war nichts zu ina- 
chen. Wir waren in Uebercnaeht 

und besiegten ihn, bis zur Schlüssel- 
übergabe zu seinem Wandschrant. 
Wir zitterten vor Freude, denn es 
lag wirklich »etwas« dahinter. Mit 
zuckender Hand schloß Ginsterlein 
den Schrank auf, zapfte in den grau- 
roten Barthaaren, strich den Angst- 
fchweiß von der Stirne und fuhr 
hierauf verwirrt über die Gom- 
schnitte der Bücher. Dann sagte 
er wieder mit zögernder Stimme-er 
bedaure, die Bücher wären nicht vor- 
tätig. Vielleicht, daß sein Kollege 
Mainer damit dienen könne. 

»Stumpfsinn, mit dem Mainer 
verkehren die Schüler der sa nicht, 
Herr Ginfteeerlein; entweder Sie be- 
dienen uns, oder zwingen uns zum 
Klassenboyiott Ihrer Buchhand- 
lung.« Also beharrte unser Leit- 
hammel. »Gediegen, einfach, glatt!« 
rollten wir nach. »Herr Ginsteeer- 
lein, denken Sie doch auch, wohin 
das führen würde, wenn Sie uns 
das Vergnüger nicht machen woll- 
ten. Riß des Freuiidschaftsbcindes, 
io kurz vor Semesterschlußz Bruch 
der Kameradschaft auf ewige Zeiten! 
Sie haben ja daH Verlangte in Reih 
und Glied da drin, darum raus da- 
mit! Oder! —- Reiu, sehen Sie, ich 
weiß wohl, Sie sind kein Spielver- 
l·erber, umso weniger, wo es sich um 
eine besondere Freude handelt. th 
möchten nämlich unserm Tsching- 
gischprofax ein Schlußgeschent dedi- 
zieren, der hat eine wahre Leiden- 
schaft für Keller,il.lteyer, Hebbel, nnd 
eben — den Jbsen, den hat er auch 
fürs Leben gern. Zwar auch den 
Schiller und Goethe verschluckt er 

fast. Aber wissen Sie, mit dem 
HeroensKram allein tritt die Klasse 
3a niemals vor Signor ,,Sisi«. Wir 
würden unH doch gewissermaßen bla- 
mieren. Wollen Sie das-? Nein, 
eben nicht, aber eine Freude möchten 
Sie uns gönnen,Herr Ginsteeerlein!« 

Wiederum eine Weile ,,gediegen!«· 
Man war einfach bafs, woher dcr’ 
Hammel feine Lügen riß. Denn 
sicher hätte doch dem alten Ginster- 
lein belannt sein tönnen, wie unserm 
Signor »Sisi« ein »Zuger«- oder 
»Schieber«-Jaf3 weit mehr am Her- 
zen lag, als neue deutsche Bücher. 

Gleichwohl machte Hammels Für- 
fprache Eindruck; und obschon zu-; 
dem Herr Ginsterlein von seinens 
Fingern hätte zählen können, wie 
bald wir unserer Stadt Valet sag- 
ten, und vielleicht keiner von uns je. 
wieder seine Biichrrei besuchen wür- 
de, so ließ er doch die Linte nicht 
wissen, wag die Rechte tat. Mit er- 

gebener, trauriger Geste enthob er 

den Reaolen ein Buch ums andere, 
wickelte es sorgfältig in Papier. 
würdigte unser Geld tanni, sondern 
strich es nachsinnend durch den Spalt 
nnd sah dabei schmerzlich, wie wir 

mit derschmitztein Lächeln Band um 

Band in den Rocktaschen verschwin- 
den ließen. Wie ich damals den al- 
ten Ginsterlein beobachtete, stieg mir 
unwilltiirlich ein Gedanke an den 
Oeldenharft derer vrsn St. Jatod an 

der Birö auf. 
Bald nachher verzogen wir unr- 

anf ein paar slotte Jahre ins Stu- 
rentenleben Ginstcrleins Name well- 
te in meiner Erinnerung. Was ich 
gelegentlich don ihm hörte-, war er-« 

schüttet-nd Seine Bitcherei tam ei- 
nes Frühlings unter den Hammer, 
und ihr Verlust griff den Lilien mit 
Krankheit und Hinsall so heftia an. 
iaß er in eine leichte Sitnrernnn 
versaiit. 

Jn manchen Briesen an mean- 

Lente daheim forschte ill) teilneh- 
ment iiber den Zustand des Buch 
l;i1·ndler—:s, und vernahm, daszinsters 
lein durch bloske Gittmiitigteit am 

seine Habe gelommen sei. Wenn er 

irgendwo helfen konnte, so lief; er 

sein Geld lotllig springen. Muster- 
lcin, der Junggeselle, tat überall 
Gut-IT mid tat es in solchem lieber- 
fluß, dass jedermann, der sein Oze- 
toislen schon zu Markte getragen 
hatte, an ihm hermnbettcth bis er 

etwas toeggehafehi und den gebetril 
ligen Alten zum Narren gehalten 
hatte. Das fiihrte so weit, bis jeder 
blassenbengeL der ihm in die Qnere 
lief, feine schmutzige Hand hinhielt 
Und vor ihm scharloenzelte: »Herr 
Ginsteerlein, bitte einen Fünfer, bit 
ie einen Batzen bitte ein Fränllein » 

bitte, bitte, Herr Ginsteeerlein, Herrrj 
Ginsteeerlein!« s Schließlich begleitete ihn ein aan 
zer Schwarm Spottreibender mit! 
Ruf nnd Speichelleckerei und pochte 
an das allzugute Herz des gebrochesl 
nen Mannes. 

Als sein Inventar liquidiert war- 
derfiel Ginsterlein in ein stumpfes 
Hinbriitem das ihn zu Boden zwäng- 
te. Als gequälter Mann wurde er 

in seinen allen Tagen noch Ver- 
waltungsgehilfe, nnd ergab sich al- 
lenthalben der Hoffnung und dem 
Glauben auf ein baldiges Scheiben 

Doch das Schicksal ist meist ge- 
rechter, als man in finsteren Stun- 
den denkt. Ginsterletn verlor seine 
einzige Verwandte, eine betagtePar- 

,tiiularin, und erhielt von ihr ein 
bescheidenes Vermögen, und ein stil- 
les, hypothekensreies Landhäuschem 
Zwar trieb seine Gutmütigleit fort- 
an keine wilden Schosse mehr, denn 
et sparte mit der Hinterlassenschasi, 
als sollte er der Seligen jederzeit 
Rechnung ablegen. Dafür ließ er 
die Zinsen unverbucht, geizte damit 
an sich und ließ sie hin und wieder 
in die Hände eines Notleidenden rol- 
len. Ja, selbst was er mühselig au- 

ßer den Rosen in dem kleinen Haus- 
garten zog, ernteten ihm die Ar- 
inenhäusler weg. 

Tagelang noch ging er an den 
Rosenhecken hin und her, sah sie 
sprießen, betupste ihre zarten Blät- 
ter, sah sie rot, gelb und wieder 
blasser werden und ließ seinen Kopf 
mit ihnen sich zur kühlen Erde net-« 
gen. 

Zu dieser Zeit hatte er noch ein- 
mal ein groszes Verlangen nach sei- 
nen alten Schrankbüchern. Es gab 
Regentage, an denen er sich hundert- 
mal überlegte, ob et diese Freude 
nicht noch einmal in sein Stäbchen 
einladen und gar bei sich behalten 
dürste. Hundertundeinmal aber 
wehrte sich das gebe-freundliche Herz, 
das wegen des Rückkaufeg der Bü- 
cher viele seiner Armen Hunger lei- 
ven mußten. und wen er sich vie 
Bücher nicht mehr anzuschaffen ver- 
mochte, so wuchsen sie ihm mehr und 
mehr an Wert; und als ich ihn 
schließlich einmal an einem mäßigen 
Abend traf. und wir aus unseren 
Jugendstreich zu sprechen lamen, da 
Verklärten sieh seine Augen in einem 
seltsamen Schimmer der Gier und 
Entsagung. Am selben Abend ließ 
ich ihm meine paar Bände, auf die 
er so viel hielt, zutragem und 
erlebte, daß Ginsterlein in später 
Nachtstunde nochmals sein schweres 
Herz voll Dank und zwei weite Au- 
gen voll Freudentränen zu uns her- 
iiberbrachte. Mir waren diese Be- 
zeugungen Wespenstiche, denn sie 
zeigten mir, daß unsere einst so über- 
mütig geseierten Streiche grenzenlose 
Fehltrefser gewesen waren. Wir hat- 
ten den Alten um sein Glück betro- 
gen; aber —- wer hätte damals ge- 
ahnt, daß unter Ginsterleins Kas- 
senspalt Einsamkeit im Leeren geni- 
stet hattes . 

Es gibt nun kein Entschuldigen 
mehr, denn Ginsterlein liegt schon 
erkaltet im Schrein. Zu beiden 
Seiten der bleichen Schlösen stehen 
Astern und dürre StrohblmnbiischeL 
Das Ampellicht flackert trüb nnd 
will brechen. Ein bischen freudiger 
dürfte es- doch wohl ziinden. Viel- 
leicht, dasz es um Ginsterleins Seele 
im Himmel oben lichter glimmt. Auf 
Erden hatte er sich ansJ Matte ge- 
wöhnt. Reine hat ihm helle Tage 
bereitet. Aber, Ida-J hätte er etwa 

dazu gesagt, wenn man den ersten 
besten Schlingel durch ein paar Prit- 
gel derstiiubt hätte, weil er, hinter 
dem Alten hertrippelnd wie gewohnt, 
aespottet hätte: 
Ginsteerrleiin ich will schön oanlen, 
Ginsteeerlein, bloß einen Franken 
Ginsteeerlein hat keinen Batzenmehr, 
Ginsteeerleins Sack ist leicht nnd leer.« 

Pl M s- 

Wir sind immer noch unser Drei 
nn Zimmer. Die Schwester schlürst 
leise uns Klavier. Sie spielt. Ein 
Requiem. Frevel schaut, gegen das-« 

Fenster gewendet, in die triiden 
Schatten der Stuteten 

Wie Vlnnez letzte Atlorde verklin- 
gen, dringt ein unfreundliches 
Windggcspriich don draußen in die 
Stube. Inzwischen hören wir uns 

gegenseitig Atem schöpfen Anne 
spielt wieder. Fredel zwängt seine 
Finger zwischen die Zähne, schluchzt 
uus und stiirzt plötzlich nuf mich zu. 
Jch halte meinen Bruder nie inelir 
weinen sehen, seit er in die Schule 
geht. Anne schließt das Klavier 
und ihre Hände gliittenFredels Him- 
re über meine Knie. Mir ist eigen 
zumute. Jch spüre Frevels Reifer 
werden, spiire dns Erwnchen seiner 
Vernunft. Sein Herz zittert. Aber 
es ist kein Budenherz mehr. »Bitt- 
der«, möchte ich ihm sagen. Es tut 

wohl, jemundciu Bruder sagen zu 
dürfen, der wie ein Freund jede-:- 
nicht gesprocheneWort versteht. ,,, re- 

det, tvit werden tiinftig reifer mit- 
einander reden miissen, Du, Anne 
und ich. Es ist schon dunkle Nacht 
Aber es ist doch so hell. So hell, 
als slaclerten drei Lichtlein ineinan- 
der. Woher? Aus drei Geschwister- 
herzen." 

—- Schlemmerei. »Was — 

die Gier-sagst Die leben sehr gut! 
Die haben nicht bloß in den Sonn- 

tagflleidern Fetisleclen wie unserei- 
ner.« 

—- Der Zerstreutr. Köchin: 
»Ich möchte bitten, mir ein Zeugnis 
für den Austritt zu schreiben«. 

Professor: »Bitte, machen’s das 
nur selbst, ich bin gewohnt. nur zu 
unterscheeiben«. 


